
auf ein letztes bier mit
Franke & Franke
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Lin, wie viele Kisten Bier wurden für PROSANOVA 
bestellt? 
Eine ganze Halle voll!
Andrea, du trägst die Verantwortung für die Finan-
zen. Kannst du noch schlafen, wenn du an die Summen 
denkst, die in PROSANOVA stecken? 
Ich schlafe nie!
Wie viele gefühlte Kilometer habt ihr in den letzten 
zwei Tagen auf dem Festivalgelände zurückgelegt?  
In Kabellänge gefühlte 500.000.
Welche Frage wird euch am häufigsten gestellt? 
„Kannst du mal eben mitkommen…?“
Was sollte man heute unter keinen Umständen verpas-
sen? 
Auf gar keinen Fall verpassen sollte man den Lichtfang II, die 
Höhenlinien I, den Dramenspeicher II, das Szenengeflüster 
II, die Farnmontage, das Bördewerk, Poesie und Position II 
und das Tanzen in der Nacht.
Wenn ihr prosanova-Gast wärt, wo auf dem Festivalge-
lände würdet ihr euch am liebsten aufhalten? 

Wir würden in der Hörlounge 
und auf Wiesen liegen, im 
Tischtennis gewinnen und 
zwischendurch immer dort 
sein, wo gerade ein Mikro-
phon eingeschaltet wird.
Bördewerk II und Poesie 
& Position II finden heute 
zeitgleich statt. Wo werdet 
ihr sein? 
Eine Franke hier, eine Franke 
dort.
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Ein Universum, das 
man selber schafft Amour Fou

Die Geburt 
der Neuen Poetik

Selim Özdogan im Gespräch 
über seine Freundschaft mit Fatih 
Akin, die Unterschiede zwischen 
Literatur und Film, und das Pro-
blem, als Deutschtürke immer 
wieder dieselben Fragen beant-
worten zu müssen.

           Seite 2

Warum Schreiben kein Brotbe-
ruf ist, heute nur noch Narren 
und Fanatiker Romane schreiben, 
und warum man alle werdenden 
Schriftsteller nur warnen kann.

           

Seite 4

Schreiben. Schreiben als Nach-
ahmung. Schreiben über das 
Schreiben. Schreiben als Selbst-
erkenntnis oder als Behauptung 
der eigenen, poetischen Sprache. 
Was schon in der Antike postu-
liert wurde, findet in der Moder-
ne eine Wiedergeburt.

           Seite 3
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Interview: Katharina Frohne
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21.00 – 22.15	 Das Bördewerk
etage eins 	 (Wdh.) 

20 – 22

17.00 – 18.00	 szenengeflüster II
m at er i alr aum 	 Literarische Vernissage

18.00 – 19.30	 Farnmontage
konzerth all e 	 Lesung und Gespräch

17 – 20

16.00 – 17.00	 Höhenlinien II
mor itzberg	 Gesprächsinsel

15 – 17

14.00 – 15.15	 Dramenspeicher II
konzerth all e 	 Szenische Lesung  

13.00 – 16.00	 Höhenlinien I
mor itzberg 	 Lesungsinseln 

13 – 15

SAMSTAG, 24. Mai

11.00 – 12.00	 Lichtfang II
festi valze n trum 	 Lesung und Gespräch 

10 – 13

22.30 – 00.30	 Krachgut
konzerth all e	 Gespräch und Konzert
		  Superpunk (akustisch), 1000 Robota

ab 00.30	 Funkenflug III
konzerth all e 	 Party 
glash all e 	 DJ Philip & von Schirach-Wallenstein
		  DJ Lars Bulnheim & Tim Jürgens
		  ab 1 Uhr: Poetry Slam

ab 22

20.30 – 22.00	 Poesie und Position II
glash all e	 Lesung und Gespräch
konzerth all e
pasche nh all e

	

18.00 – 19.00	 phoenix in der asche
festi valze n trum 	 Lesung und Führung 

Jan Berning, Katharina Frohne, Raimund 
Groß, Kerstin Großbröhmer, Sabrina Ja-
nesch, Katharina Jendrecki, Susanne Kruse, 
Victor Kümel, Eva-Lena Loerzner, Jacque-
line Moschkau, Franziska Mucha, Tessa 
Müller



Liebe Leser, heute Mittag haben wir geträumt. Es war noch vor zwölf Uhr und wir haben geträumt, schon sechs Stun-
den lang. Zwischendurch wachten wir vom Vogelzwitschern auf und dachten an Andrea Franke und ihren zwitschernden 
Handyklingelton und als wir an Andrea Franke dachten, dachten wir an das Literaturfestival, das in der Nähe stattfand (Anm. 
d. Red.: Andrea Franke ist Mitlied der Künstlerischen Leitung, und außerdem hatte sie vorgestern Geburtstag). Wir träumten 
von Lesungen in Schuppen und Materialräumen und Glashallen und Konzerthallen und dass kein Publikum im Gras saß, und 
natürlich war es ein Alptraum, das kannten wir schon. Und als wir aufwachten, wussten wir, es ist Abend, und wir würden 
zum Festival gehen; wir wussten, wir hatten die Lesungen verpasst, aber es würden Leute dort, und das Bier würde kalt und 
die Musik würde laut sein.

In der Veranstaltung Lichtfang II wirst du auf Finn-Ole Hein-
rich treffen, um mit ihm über das Thema Film zu sprechen. Woher 
kommt deine Verbindung zum Film?

Selim Özdogan: Das geht auf meine Bekanntschaft mit 
Fatih Akin zurück, der Im Juli geschrieben und schon gedreht 
hatte, als es hieß, dass es ein Buch zum Film geben soll, ein 
Cross-Marketing-Produkt. Fatih hat mich gefragt, ob ich das 
machen will, und ich hab gesagt, ja, aber ich will keine Nach-
erzählung machen, sondern ein bisschen was anderes.

Ist es eine andere Art des Schreibens, wenn man mit einem schon 
bestehenden Drehbuch arbeitet?

S. Ö.: Ich hab das Drehbuch gar nicht gelesen, ich bin ein 
schlechter Drehbuchleser – ich kann das einfach nicht visua-
lisieren, außerdem hängt viel davon ab, wie man es inszeniert. 
Deswegen wollte ich nur den Film sehen. Vorher war mir gar 
nicht klar, dass du beim Schreiben gezwungen bist, drama-
turgisch anders zu arbeiten. Wenn es eine Unstimmigkeit 
gibt, läuft der Film einfach weiter, du hast nicht die Möglich-
keit, dich daran aufzuhalten. Wenn es dagegen im Buch eine 
Unstimmigkeit gibt, blätterst du zurück und denkst, Moment 
mal, zehn Seiten vorher hat er doch was anderes gesagt.

Wie in Akins Filmen sind auch in deinen Texten die meisten Pro-
tagonisten Deutschtürken. Du selbst bist als Kind mit deinen Eltern 
nach Deutschland gekommen. Wo verortest du dich heute zwischen 
den Polen der türkischen und der deutschen Kultur?

S. Ö.: Das Entscheidende an der Frage ist, dass sie nicht 
greift; die Frage ist nicht richtig. Ein bisschen so, als würdest 
du einen Vegetarier fragen: wie hättest du denn gern dein 
Steak, medium oder blutig? Die Frage stellt sich mir einfach 
nicht. Sie kommt immer nur von außen. Ich habe das Bedürf-
nis gar nicht, zu sagen, das ist mehr dies oder mehr das. Es ist 

einfach da.

Trotzdem bekommst du viel Resonanz aus der deutschtürkischen 
Community. Wie gehst du damit um, dass dich die  jüngere Generati-
on in Deutschland lebender Türken als Repräsentanten begreift?

S. Ö.: Das wird ja grundsätzlich schnell gemacht – ob 
für das Eine oder für das Andere, du bist Repräsentant einer 
Generation, du bist Repräsentant einer bestimmten Gruppe. 
Die Leute haben das Gefühl, sie können dich vereinnahmen: 
Das ist einer von uns. Das ist nachvollziehbar, aber für mich, 
in dem, was ich jetzt tue, vollkommen unwichtig. Ich freue 
mich, dass ich ihnen etwas geben kann – genau so, als wenn 
es Deutsch-Deutsche sind, die sagen, du schreibst ja toll über 
ein Thema.

Viele deiner Figuren treten in verschiedenen Geschichten auf, 
dazu ist dein Erzähler häufig ein Ich-Erzähler. Da könnte der Ein-
druck entstehen, du schreibst  autobiografisch?

S. Ö.: Erstmal ist es immer ein Trick. Auch wenn das nicht 
der primäre Grund ist, wieso ich schreibe, soll die Geschichte 
auf die eine oder andere Art wirken. Eine Möglichkeit, die 
Geschichte wirken zu lassen, ist, so zu tun, als sei ich das. Es 
ist lebendig, es ist echt, es ist frontal. Ich will die Distanz auf-
heben, den Leser packen. Klar können das eigene Erlebnisse 
sein, klar können das Personen sein, die ich kenne, aber ge-
nauso gut können es Figuren sein, die ich erfunden und auf 
eine Art so lieb gewonnen habe, dass ich denke: ok, das hätte 
ich gern hier noch mal drin. Ich schreibe auch Sätze doppelt, 
die mir besonders gut gefallen, variiere Themen, die schon 
vorgekommen sind. Es ist wie ein Universum, das man selber 
schafft, da sind die Dinge eben miteinander verbunden.

Ein Universum, das man selber schafft
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»Der Tod kam raus und hatte das Kleid der Prinzessin an. Die Prinzessin kam raus und sah aus wie der Tod.« [Ann Cotten] »Die Bienen! brüllt er. Verlassen! Den! Bienen- Schildkröte, auf deren Rücken vier Elefanten die Welt hochhalten.« [Steffen Popp] »Wo du Kaffee und immer einen Tisch bekommst, da bist du zu Hause.« [Harriet Köhler]

von Jan Berning

Truman Capote konnte das besser als die 
meisten: seinen Kopf als Diktiergerät be-
nutzen, als Fotoapparat, als Kamera. Der 
zweite Tag PROSANOVA würde auch 
für ihn zur Prüfung. Freitagmorgen ist 
noch alles da: Wie der Tag plötzlich in 
die Nacht gefallen ist, dann Obstsalat auf 
dem Tresen steht und schließlich Madon-
na im Dramenspeicher explodiert. Später 
wird es verschwommener, auch wenn ei-
nige, die Augen geschlossen, die Hand an 
der Wange, weiter alles aufsaugen: In den 
Lyrikblitzen leuchten Wortkombinatio-
nen auf, „exorbitantes Sandburgenster-
ben“, „Museum für moderne Verzweif-
lung“ und sind, hat man nicht notiert oder 
sich Bücher gekauft, schon wieder verlo-
schen. PROSANOVA ist Überforderung, 
der man sich anfangs noch anpassen will, 
im Denken und in den Bewegungen, in-
dem man Schubladen öffnet und wie-
der schließt, in kurzen Hauptsätzen, um 
Schriftsteller, Veranstaltungen und Texte 
darin verschwinden zu lassen. Spätestens 
abends dann, wenn Jörg Albrecht, medial 
und real zugleich, vom Angriff der Indi-
vidualverformer erzählt, die Zuhörenden 
ins unendliche Referenzsystem seines 
Histo-SciFi-Pop-Weltalls schießt, wird 
auch dem letzten Memory-Veteranen 
schwindelig. PROSANOVA wird noch 
zwei Tage dauern, die Phoenixwerke wer-
den abgerissen, so manches tolle Wort 
verraucht sein und alle losen Enden in ei-
nem Plot zusammenfallen. Aber gerade, 
eben, jetzt ist der Malstrom am strudeln, 
stehen die Phoenixwerke im Kometen-
schauer der Momentaufnahmen. Wer sich 
hier festhalten will, der hat verloren, wer 
sich treiben und den Sound von der Büh-
ne, die Stimmen durch sich durchfließen 
lässt, der wird sich vielleicht nicht an al-
les erinnern, aber alles erlebt haben, auch 
wenn er nicht Truman Capote heißt.

„Das ist das erste Mal, dass ich mir auf einem Literaturfestival alt vorkomme“, sagt Selim Özdogan und lächelt in die Kamera des PROSANO-
VA Filmteams. Im Interview spricht er über Fatih Akin, das Problem der Visualisierung und sein ganz privates Universum.

KrachGut

Krachgut: Samstag, 22.30 Uhr, Konzerthalle | Funkenflug III: Samstag, 0.30 

Uhr, Konzerthalle | Funkenflug IV: Sonntag 23 Uhr, Konzerthalle
Lichtfang II: Samstag, 11 Uhr, Festivalzentrum

Die Playlist des Festivals
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embadded journalists

Das Summsemann-Quintett  stellte am Donnerstag den musika-
lischen Auftakt des Festivals dar: Es brachte die Literaten zum 
Kopfnicken und Hände-in-die-Luft-werfen. Gestern feierte 
Phrasenmäher das Release des neuen Albums Ode an die Leude: 
wortverspielt füllten sie Etage Eins. Die Veranstaltung Krach-
gut vereint Diskussion und akustische Beiträge: Moderator 
Frank Spilker von den Sternen setzt die neuesten Schreie aus 
Hamburg in Beziehung: Die Jungs von 1000Robota treffen auf 
die Altmeister Superpunk, bevor auch sie dann gründlich in die 
Saiten hauen dürfen.
Den Abschluss am Sonntag bildet Marlen Pelny. Sie besinnlicht 
den letzten Tag des Festivals mit lyrischen Texten.

Interview: Florian Balle und MeikeBlatzheim

Marlen Pelny: 
Superpunk:

Phrasenmäher:  
Summsemann-Quintett: 

1000Robota: 

DJ Philipp&Schirach-Wallenstein:
DJ Lars Bulnheim&Tim Jürgens:

DJ Adirock:    
Frank Spilker: 

Hans Platzgumer:  
  

Ich bleibe hier
Ja, ich bereue alles
Vater
Wunschzettel
Es geht nun mal um etwas

Blind
Johnny B.Good
Der Sommer ist für alle da
Kommt alle her
Strawberry Fields

38:46 min
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Die Lehre der Dichtkunst ist tot! Es lebe die Lehre der 
Dichtkunst! Die Altvorderen haben postuliert, Schreiben 
sei Nachahmung. Heute aber wird postuliert: Nicht nur das 
Schreiben ist Nachahmung, sondern auch das Schreiben über 
das Schreiben. Eigentlich hat Big A. vor 2300 Jahren schon al-
les Wesentliche gesagt. Dass viel später hierzulande Schrift-
steller auf den poetischen Trichter gekommen sind, ist auf der 
einen Seite Wille zur Selbsterkenntnis, auf der anderen Be-
hauptung von Sprache. Traktate gab es, Briefwechsel, Ma-
nifeste auch, und: die Bildung von geschlossenen Gruppen. 
Nichts Neues also, wenn sich zwei Handvoll mehr oder we-
niger blutjunge Autoren in eine Villa zurückziehen, über die 
Poeterey nachdenken und ihre Konklusionen veröffentlichen. 
Oder doch? 

Schlegel sagt: Die Nachahmung muss der Sache, der man 
nachahmt, zuweilen unähnlich werden.

Handlung Meist ein, zwei Romane, allenthalben eini-
ge Erzählbände dauert es, bis sich der Blick des 
Schriftstellers öffnet für die Vielgestalt der 
menschlichen Phänomene. Was nicht auf An-
hieb zugänglich ist, wird solange befurcht, bis 
der Schreibende meint, endlich zu verstehen. 
Denn was er versteht, besitzt er, und was er be-
sitzt, kann er behalten oder wieder-geben. Eines 
jedoch bleibt befremdlich und immer relevant: 
Das eigene Schreiben, die eigene Verortung im 
Weltgefüge. Im Treffen von Telgte ringt eine Grup-
pe von Schriftstellern, wenn schon nicht um eine 
gemeinsame Poetik, so doch um eine gemeinsa-
me Position. Ihr Scheitern ist kein Scheitern des 
Einzelnen, sondern Zeichen der Zeit. Hildesheim ist nicht 
Telgte ist nicht 1947, aber das alte Anliegen wird mit neuer 
Schubkraft an den Start manövriert.

Charaktere Forscher sind sie, Wissenschaftler und Aben-
teurer auf dem unbekannten Terrain ihres schöpferischen 
Selbstverständnisses. Grundverschieden in Gestus und Mon-
tur, loten sie sorgsam in ihren Streifzügen die Machart ihrer 
Texte aus. Theophrast, der Menschenkenner, weiß: Welten 
trennen den Bedenkenlosen vom Gedankenlosen. Zusammen 
mit den Nörglern und den Prahlern werden ihre Reflektionen 
repräsentativ, ein status quo-Panoptikum der Literatur. Kein 
Propagieren eines gemeinsamen Zieles treibt sie an, außer 
dem einen: schaffen und verstehen.

Sprachliche Form Das Schreiben über das Schreiben wird 
geboren als Reden über das Schreiben. Vorlesungen und 

Die Geburt der neuen Poetik
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warum kommen meine Nervenzellen da nicht durcheinander...« [Jörg Albrecht] »Im philosophischen Bodensatz zweier Jahrtausende rudert mein Geist wie die magische stock! Wenn ihre Aufgabe! Erfüllt ist!« [Uwe Tellkampf] »Die Welt nach links zu drehen, das wäre eine Beschäftigung, an der ich dauerhaft Freude haben könnte.« [Anne 

Gesprächsrunden liefern neben dem Rahmen auch das anvi-
sierte Gegenüber. An ihm wird sich abgearbeitet, um Worte 
gerungen, eine Sprache für das eigene Schreiben geschaffen. 
Über Manuskripte diskutiert und über Politik sich echauffiert 
wird an jedem besseren Stammtisch; die Werkstattschreiber 
in Hildesheim hingegen sezieren neben den Texten auch sich 
selber.

Erkenntnisfähigkeit Sich austricksen: Im eigenen Wind-
schatten mitfahren, plötzlich überholen und sich selber im 
Rückspiegel zuwinken. Um sich und sein eigenes Schreiben 
erzählen zu können, braucht es neben Transzendenz auch 
ein möglichst exaktes Wissen über die eigene Position. Zehn 
verschiedene Schreibansätze werden wenig gemeinsame 
Standpunkte finden, aber in der Auseinandersetzung werden 
sie gemeinsame Fixpunkte verzeichnen und kartographieren 
können. 

Inszenierung Gut aussehen hat noch immer geholfen. Es 
gibt verschiedene Typen von Schriftstellern, 
die Messies, die Minimalisten, die Unnahbaren, 
aber wenn sie sich und ihre Werkstatt präsentie-
ren, muss es gut aussehen. Der Geniekult wurde 
abgeschafft, nicht aber die Genies, und das weiß 
keiner besser als sie selbst. In Himmelsthür ver-
sammelten sich vier Tage lang die Renegaten 
des großen Bruders. Kollektiv und Intimität ja, 
Öffentlichkeit nein. Sakowskys Persönlichkeit 
hätte sich just in dem Moment spalten können, 
als Pletzinger und Albrecht gleichzeitig Nasen-
flöte spielten und das Alphabet neu erfanden, 
und nichts davon dränge je an die Außenwelt. 

Was des einen Freud, des andern Leid.
Melodik Nichts wurde jemals neu erfunden. Eigentlich 

ist das auch unwichtig. Big A. sagt: Der wichtigste Teil ist die 
Zusammenfügung der Geschehnisse. Gut aussehen ist nicht 
genug, man muss schon über einen gewissen style gebieten, 
um aus dem, was man tut und was man darüber weiß, etwas 
Sinnvolles zusammenzufügen. Etwas, das sich gut liest, und 
mehr noch: das Klang hat, dessen Vibes man spürt. Dass die 
Poetiken der zehn Autoren über verschiedene Frequenzen 
funktionieren, ihre Motive aber immer wieder aufnehmen 
und neu vertonen, spricht für sie. Der Vielklang sagt mehr 
über die Poetik der modernen Literatur, als jedes pauschale 
Urteil es jemals könnte.

»Sakowskys Per-
sönlichkeit hätte 
sich just in dem 
Moment spal-

ten können, als 
Pletzinger und 

Albrecht Nasen-
flöte spielten «

Poesie und Position II: Samstag, 20.30 Uhr, Festivalzentrum
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„Kofferbomben, Koffer ohne Bomben drin, ist das 
Kunst?“

Simone Dédé Ayvivi: Das ist die Hirn-
bombe, Koffer ohne Bomben drin. Die 
Angst steckt nicht in irgendeinem Kof-
fer, die kommt nicht von irgendwelchen 
Arabern, die Angst ist in deinem Kopf 
und wird durch Kunst provoziert. Kunst 
ist keine Kunst, wenn sie das nicht leis-
ten kann, wenn sie nicht vermittelbar ist, 
sondern Mittel zur Selbstdarstellung. Das 
ist dann höchstens selbstverliebte Kunst-
kacke.

„Ist doch ein reines Pornoleben. Ir-
gendwie was verkaufen oder sich. Die 
reine Pornowelt?“

S.D.A.: Ja, natürlich ist Sex allgegenwärtig und jeder versucht 

in dieser sexualisierten Welt die eigene Attraktivität beson-
ders zu betonen. Und ich habe nichts gegen Sex und sage 

JA, JA! zur Selbstentfaltung, aber umso 
bestimmter NEIN! zur Prostitution des 
Selbst. Auch für Triebmenschen, auch in 
einer Pornowelt, gibt es Entscheidungs-
freiheit.

Und Madonna? 
„Ist sie dran schuld? Die ist doch über-
haupt der Pornomensch an sich…“

S.D.A.: Madonna ist an gar nichts schuld. 
Michael Jackson ist schuld. An wirklich 
allem. Madonna und Michael, beide ver-
körpern Pop - und Pop ist manchmal Por-
no und andersrum, aber Pornomenschen 

sind die Popikonen nicht. John Birkes Pornomenschen haben 
geschnallt wie es geht, die haben keine Angst und keine Ide-
ale.

Kofferbomben, Pornoverbrennung und Madonna

Drei Tage. Drei Szenische Lesungen. Drei Interviews. Die Hildesheimer Regisseure der Dramenspeicher-Inszenierungen sehen sich einem au-
ßergewöhnlichen Interviewpartner gegenüber gestellt – dem Theaterstück selbst. Zitate aus dem Stück fragen nach, worum es wirklich geht.
Heute im Gespräch: die Regisseurin Simone Dédé Ayivi mit „Madonna singt nicht mehr“. 

Idee: Franziska Mucha

Dramenspeicher II, Samstag, 14 Uhr, Konzerthalle

MADONNA SINGT NICHT MEHR
Ein Stück von John Birke

Eine Flughafenatmosphäre in der das 
„modern life pulst und treibt“ ist die Büh-
ne, auf der ein chaotischer Pop-Reigen 
veranstaltet wird. Es treffen exzentri-
sche Persönlichkeiten aufeinander, die 
um Selbstdarstellung und Moral ringen. 
Polizist, Pornoqueen und Allesverkäufer 
kämpfen um ihr Weltbild und fiebern 
der Ankunft Madonnas entgegen, die als 
Popikone die Schlüsselfigur einer sexuali-
sierten Gesellschaft verkörpert.

Athen war gestern -  heute erklärt Hildesheim die Kunst der Dichtung
Text: Sabrina Janesch

Softboy, softball, softtoys, pride, shake, crispy.

Mit Keyboardern auf Tour gehen, Kitsch vermeiden, nachher 
mit den Armen tanzen. Ich habe gar nichts gegen konventio-
nelle Lesungen, vielmehr etwas gegen überfrachtete Sachen. 
Ich habe schon Lesungen gesehen, da waren im Hintergrund 
irgendwelche verzerrten Aufnahmen, dann hast du experi-
mentelle Lyrik, irgendwer schreit, dann noch total lauter Tech-
no; etwas Schlimmeres kann ich mir gar nicht vorstellen. Das 
ist für mich Kitsch. Inhaltlich bin ich auch an der Grenze zum 
Kitsch, aber das ist ja was anderes als in der Performance kit-
schig zu werden. Das Tonband war dann fast schon zuviel und 
es hat dann auch nicht funktioniert. Das war dann die Rache 
dafür. Aber prinzipiell mag ich große kitschige Emotionen. 
Ein, zwei Jahre war ich voll auf lila, da bin ich jetzt ein bisschen 
runter von, mittlerweile wäre mein Flyboyfarbe am liebsten 

Silber, vielleicht auch was ganz Understatement – mäßiges…
beige. Sehr talentierte Boys, junge Männer in ihrem Teenage; 
auf jeden Fall so zwischen elf und neunzehn, sie können ihre 
Kraft zum Segen benutzen, aber für Wiley ist es in erster Linie 
eine Last. Das Leuchtspielhaus wird ja auch unterwandert, da 
gibt es verschiedene Strömungen. Es gibt ja nicht nur die Fly-
boys, die Gutes wollen. Wie in der richtigen Hochschule, gibt 
es die Guten und die Bösen. Ich schreibe auch gerne stillere, 
regulärere Prosa. Keine Gassenhauer, ich will ja keine Pointe 
an Pointe, ich will auch gar nicht in Pointen denken. Ich möch-
te Liebe vom Literaturbetrieb, tanzen, warm an der Theke 
stehen mit guten Freunden oder besser: warmes Nicken von 
Freunden die genauso angespannt sind wie man selbst und im 
Laufe des Abends wird’s immer lustiger, das ist immer so bei 
Literaturparties. Buchmessen sind wie Running Gags. PRO-
SANOVA ist ja ganz anders. Lass uns mal hingehen.

Aus einem Interview mit Leif Randt (never leave highschool) 
gecuttet von Franziska Mucha und Victor Kümel.
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Weber] »Ich liebe Mütter, wenn sie in ihre Kindern versinken.« [Jagoda Marinic] »Ich hatte sie betrogen. Mit mir selbst.« [Selim Özdogan] »Die Welt ist nicht mehr, als was sie von sich zeigt vorm Fenster im Turm, wie das Bild in einem Rahmen.« [Daniela Danz] »Ich mag große Brillen, aber kleine Kameras und kleine T-Shirts und kleine Sätze, 

Die Situation in Deutschland ist eine alarmierende: Jedes 
Jahr bewerben sich vier- bis sechshundert mehr oder weniger 
junge Menschen am Deutschen Literaturinstitut in Leipzig 
und an der Universität Hildesheim, um „Schreiben“ zu stu-
dieren.  All diese Leute wollen Schriftsteller werden! 

Eine Entwicklung angesichts derer jemand wie Botho 
Kirchhoff gar nicht anders kann als zu rufen: Schreiben ist 
kein Brotberuf! Und zu konstatieren, dass, wer angesichts der 
herrschenden Bedingungen im Literaturbetrieb Jahre seines 
Lebens damit verbringe, einen Roman zu schreiben, entwe-
der ein Narr oder ein Fanatiker sei. Ja, wissen diese mehr oder 
weniger jungen Menschen denn nicht, was es bedeutet, heute 
sein Schreiben zum Beruf zu machen?  Wie der Arbeitsalltag 
eines Autors aussieht? Wer seine Schriftstellerei tatsächlich 
zum Beruf machen will, der sollte sich schon einmal nach et-
was umgucken, mit dem er auch Geld verdienen kann. Die 
wenigsten  Autoren können von ihrem Schreiben leben. Und 
die, die es können, sind, um es mit den Worten Kirchhoffs zu 
sagen: Lottogewinner.  Und auf einen Lottogewinn ist natür-
lich kein Verlass. Besser also man sucht sich frühzeitig Zweit-
Dritt-und-Viert-Jobs. Um hier ein paar Anregungen zu 
geben: Uwe Tellkamp ist Arzt, Jo Lendle arbeitet als Lektor. 
Sybille Berg war vor ihrem Durchbruch jahrelang Lexikon-
verkäuferin und Tierpräparatorin, Karen Duve fuhr 13 Jahre 
lang Taxi.  Gut,  Sybille Berg, Uwe Tellkamp und Karen Duve  
sind heute Lottogewinner. Kann also sein, dass man nicht sein 
ganzes Leben lang Taxifahren muss, doch selbst wenn man 
es irgendwann geschafft hat und mit einem Buch großen Er-
folg erzielt, dann heißt das noch lange nicht,  dass der  Ar-
beitsalltag nun hauptsächlich auf das literarische Schreiben 
ausgerichtet ist. Meist ist es nämlich gar nicht das literarische 
Werk, welches das Geld einbringt, sondern die vielen Ne-
bentätigkeiten, die sich aus so einem Erfolg ergeben.

Von nun an beginnt also das Leben als fahrender Schrift-
steller wie es Hanns-Josef Ortheil jüngst in dem Journal Li-
teraturen beschrieb: ein andauerndes Mäandern - Lesungen, 
Interviews, Auftritte. Nachts fünf Stunden Schlaf. Literarisch 
geschrieben wird dann nur noch zwischen Tür und Angel, 
auf den Knien oder auf dem Klapptisch einer Rückenlehne 

im Flugzeug.  Das  literarische Arbeiten beschränkt sich auf 
ein Text-Produzieren in Zeitfenstern. Nun, es bleibt nichts 
anderes übrig, als es wie Botho Kirchhoff zu tun, nämlich 
ausdrücklich zu warnen. Diese Menschen, die heute Schrift-
steller sind, die ihr Schreiben zum Beruf gemacht haben, das 
sind Verrückte. Besessene. Wie sonst ließe sich dieser ewi-
ge Spagat zwischen Beruf und Brotverdienen aushalten, ein 
Arbeitsalltag, der John von Düffel sagen lässt, Autoren seien 
Menschen, die im Gegensatz zu Managern wirklich hart ar-
beiten. Die Beziehung zwischen dem Autor und seinem Beruf 
ist eine Amour Fou. Eine Liason, von der zwar eine ungeheu-
ere Anziehungskraft ausgeht, die aber für den, der sie erlebt, 
unglaublich anstrengend, kompliziert und zehrend ist. Nun, 
warum tun Menschen sich das an? Die Antwort lautet: Sie 
können nicht anders.  

Sie sind Sklaven ihrer Leidenschaft, Getriebene wider 
besserer Vernunft. Und die wenigen literarischen Liebes-
nächte, die sie tatsächlich schreibend an ihren Laptops und 
Computern verbringen, müssen scheinbar so gut sein, dass 
sich alles andere aushalten lässt.

Amour Fou

Schon mal einen Verleger bestochen? Dürfen wir dich ohne Brille fotografieren?Wie guckt der kleine Astronaut auf dem Cover deines 
neuen Romans?

Wie viel Lynch steckt in deinen Büchern?

Eigentlich wollte ich an dieser Stelle mit den biographi-
schen Daten Tellkamps anfangen, aber mir wurde gesagt, 
die spielten keine Rolle, den kenne ja nun wirklich jeder, 
und außerdem sagen sie nichts über meine Liebe zum Buch 
aus. Stattdessen soll ich euch jetzt also vom ersten Satz an 
mitteilen, weshalb mir Der Eisvogel gefallen hat. Nach fünf 
verschiedenen Ansätzen, meine Eindrücke über den Eisvogel 
zu verschriftlichen, war ich zwischendrin zur Abwechslung 
in Hannover, um Flyer für PROSANOVA zu verteilen. Am 
Marktplatz waren recht eigenartige Stände zum Tag der 
Selbsthilfe aufgebaut, und gleich bin ich auch auf einen ein-
ohrigen Mann gestoßen. Nachdem ich ihn von der falschen 
Seite aus um Feuer gebeten hatte, erklärte er mir, wie un-
denkbar schwer es sich mit einem Ohr lebe, da die wenigsten 
Menschen darauf achteten, ihn von der richtigen Seite aus 
anzusprechen ... Genau in dem Moment, beim Rundgang um 
die verschiedenen Stände und die dabei aufkommende sinn-
liche und gedankliche Reizüberflutung, ist mir klargewor-
den, dass Tellkamps Roman Der Eisvogel für mich genau das 
ist: Reizüberflutung. 

Tellkamp zeichnet das Porträt Wiggos und damit das 
eines intellektuellen Rechten, der einsam von kurzweiligen 
Jobs lebt. Als er Manuela und Mauritz trifft, ein Geschwister-
pärchen, das einer konservativen, terroristischen Organisati-
on angehört, verbündet er sich mit ihnen. 

Zeit, Stimmen, raschelnder Wind, die Bilder der Hungersnöte 
... Sprachlich so expressiv, soviel auf einmal, ist Der Eisvogel 
fast ein Overload. Er ist ein komplexes Konstrukt sich über-
schlagender Sprache, das sich als in Bewusstseinsströmen 
miteinander verwobenen Szenen und Ebenen zeigt. Ich muss 
Puzzleteile suchen, um mir eine Handlung zusammen zu set-
zen. Schreiben ist Handwerk, das zeigt mir Tellkamp auf. Die 
Interpunktion und der ständige Perspektivwechsel schaf-
fen es, eine Gleichzeitigkeit und Verschrobenheit in einem 
Atemzug zu kreieren, die dem Leser kaum Luft lassen: Lich-
tergischt, Tag wurde Abend, Nacht wurde Tag, Dämmerung, Zenit, 
das Schiff auf dem Ozean ... Ich liebe die Sätze Tellkamps, und 
das, was sie mit mir machen. 

+++ Joerg albrecht  * 1981, Bonn. Komparatistik, Geschichte, Literatur- und Theaterwissenschaft in Wien und Bochum. Lebt in Berlin. Sternstaub, Goldfunk, Silberstreif (Wallstein Verlag, 2008). Sprachexperimentalist und Filmfan. +++

Buch:  Uwe Tellkamp [Der Eisvogel]

Text:	 Eva-Lena Loerzner

quergeschnitten aus: Finn-Ole Heinrich [Die Taschen voll Wasser]
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Erzähl einmal eine Geschichte aus deinem Leben: „Farbverschiebung im 
Frühstücksgemälde“
Sie wohnt genau auf der Kante, an einem Ort, an dem die Zeiten sich 
mischen.
Sie wechselt ständig das Schritttempo, das macht es unmöglich neben 
ihr zu gehen.
Ich glaube, dass Menschen in Schneekugeln sich von Eis und Lollis er-
nähren.
Ich muss wieder von vorne anfangen, auch mit dem Träumen.
Alles, was in Gedanken geschieht, kann doch keine Bedeutung für die 
Welt haben.
Plötzlich ist der Ton weg. Zwischen zwei Gegenträumen. Dumdidum-
didum. 

warum nur Narren und Fanatiker ihr Schreiben zum Beruf machen

Farnmontage: Samstag, 18 Uhr, Konzerthalle
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Freitag, 13.40 Uhr, Haupteingang.
Die Sonne scheint, die Besucher sitzen 
in den Sitzecken beieinander, es ist ru-
hig. Dann knackt es im Gebüsch und 
nur wenig später watschelt ein Enten-
pärchen über den Asphalt. Es dauert 
nicht lange und die Enten sind umringt 
von einem Pulk Menschen. „Oh, schau 
mal! Sind die nicht niedlich?“. Eine jun-
ge Frau mit olivgrünem Base-Cap geht 
in die Hocke. „Guten Tag, Herr und 
Frau Ente. Habt ihr denn auch euren 
Festivalpass dabei? We’ll see you!“. (kj)

Morgens beim Frühstück.
Auf der Bühne im Festivalzentrum ein 
Gespräch über Literaturbegriffe und 
Fiktionalisierung. Es kracht laut. Syn-
chron wenden alle Köpfe ihren Blick 
von der Bühne ins Publikum. Ein er-
schrocken besorgtes  „Jörg?“ kommt 
von der Bühne. Eine Hand streckt sich 
nach oben, ein junger Mann mit gro-
ßer Brille ruft „Alles Okay“, steht auf 
und begutachtet seinen kaputten Stuhl. 
(kg)

Am Nachmittag, draußen. 
Auf der Wiese sitzen einige junge Fes-
tivalteilnehmer und gucken klug und 
müde. Ein verlebter, bärtiger Mann 
kommt dazu, in der Hand eine PLUS-
Tüte, unterm Arm Grishams Schuld. 
Er sagt: „Guten Tag, ich möchte Sie 
fragen, ob Sie bereits mit meinem Os-
tergedicht vertraut sind“. Schweigen, 
hilflos-angespanntes Wegstarren. Der 
Mann rezitiert, Jesu Grab und Verwe-
sung, die Zeitungsanzeige vor ihm auf 
der Erde: „Sprechen wir offen über ihre 
Blase“. (ce)

Was ich an Tellkamp liebe
Text: Tessa Müller

quergeschnitten


